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	»Bist du es, Henry?« fragte die junge Frau, die nur mit einem Tanga bekleidet - mit langsamen Schwimmbewegungen das saubere, klare Wasser teilte. Sie sah über den Rand des Swimming-Pools hinweg die Beine des sich nähernden Mannes. Die laute Musik aus dem Fernsehgerät, das dicht am Rand des Beckens stand, übertönte alle anderen Geräusche, so daß Patricia Cabott auch nicht die Schritte hörte. »Außerdem könntest du vielleicht das Programm umschalten, Henry«, meinte die Blondine. »Dieses Pop-Gedudel geht mir auf die Nerven...« »Aber natürlich, Honey«, sagte da eine fremde Stimme, und Patricia Cabott fuhr zusammen. »Ich mache alles, wie du es gern haben möchtest... « Sekunden war die junge Frau wie gelähmt. Sie versuchte noch die schmale Metall-Leiter zu erreichen, als sich auch schon eine dunkle Hand nach vorn streckte und nach dem Fernsehapparat griff. Patricia schrie.


	»Schade, daß das Programm nicht in Farbe ist«, sagte die kalte Stimme.« Dann klatschte das Gerät in den Swimming-Pool.


	Der Körper der wohlgestalteten Blondine verkrampfte sieh und wurde schließlich steif wie ein Brett.


	Patricias Herz blieb stehen...


	 


	●


	 


	Ohne besondere Eile verließ der Mörder das Grundstück der Cabotts. In dem flachen Bungalow brannte noch Licht.


	Pit Dorsay hatte nichts verändert. Die Nachbarn der Cabotts würden frühestens morgen zurück sein. Sie befanden sich im Urlaub. Das alles hatte Dorsay einkalkuliert, und im Augenblick schien es so, als wäre sein Plan gelungen. In einer Stunde schon würde er für die kleine Gefälligkeit fünftausend Dollar in der Hand halten. Dreitausend hatte er als Anzahlung schon bekommen.


	Die Nacht war lau. Man spürte die Nähe der Wüste. Der Staub stieg von der Straße auf und drang ihm in Mund und Nase.


	Pit Dorsay schob die rechte Hand in seine Hosentasche, um sich zu vergewissern, ob der kleine, in Tuch eingewickelte harte Gegenstand sich noch in der Tasche befand. Ein müdes Lächeln stahl sich auf seine schmale Lippen. Er war noch da! Für einen kleinen Stein achttausend Dollar! So ein Angebot erhielt man nicht alle Tage. Dorsay hatte sich allerdings verpflichten müssen, jeden Zeugen von vornherein auszuschalten. Das hatte er getan. Unter Umständen hätte er es auch riskiert, zwei oder drei weitere Anwesende in Cabotts Haus zu liquidieren. Dorsay war ein eiskalter Killer, ein Menschenleben bedeutete ihm nichts.


	Abseits der stillen, menschenleeren Straße stand ein Jeep. Dorsay setzte sich hinter das Steuer des offenen Wagens und startete. Schon fünf Minuten später waren die Umrisse der Bungalowsiedlung so weit entrückt, daß man nur noch vereinzelte Lichtflecke registrierte. Weitere fünf Minuten später holperte der Jeep schon über die unbefestigte Wüstenstraße.


	Vierzig Meilen von Tuba entfernt gab es mitten in der Wüste von Arizona eine Geisterstadt, die gelegentlich von neugierigen Touristen aufgesucht wurde. In Little Stonefield, wie die Ansammlung der zerfallenen Häuser, der ausgetrockneten Ruinen und verlassenen Hütten hieß, lebten vor über hundertfünfzig Jahren noch an die dreihundert Menschen. Die Behauptung eines Cowboys, hier im Moenkopie Wash, der in der Black Mesa entsprang, Gold gefunden zu haben, hatte zahlreiche Abenteurer, Cowboys und Geschäftemacher angelockt. Little Stonefield war praktisch über Nacht aus dem Boden geschossen wie ein überdimensionaler Pilz, der die trockene Wüstenerde spaltete und zwischen Baumyucca und blühenden Kakteen ein eigenständiges Leben entwickelte.


	Wie ein riesiges Zelt spannte sich der Himmel über den einsamen Fahrer. Die Reifen knirschten auf dem Untergrund, wo sich Sand und Steine abwechselten. Manchmal passierte der Wagen riesige Löcher, und die reinste Berg- und Talfahrt durchrüttelte Dorsay.


	Der Mörder hielt sich stur nach Osten. Noch spürte man die Nähe des Flusses. Die Vegetation war üppig. Das änderte sich, je tiefer Dorsay in die Wüste fuhr. Links ragten dunkle Sandhügel gegen den Nachthimmel, und bizarre Kaktusformen sahen aus wie fremdartige Riesenskelette, die jemand dort hingestellt hatte.


	Pit Dorsay machte sich weder Gedanken, über seine Stimmung noch über die Umgebung. Er kannte die Wüste hier ziemlich genau. Seit Wochen hielt er sich in Tuba auf und hatte den Weg in die Geisterstadt mehr als einmal geprobt, um dann völlig sicher zu sein, wenn der Coup ausgeführt wurde.


	Dorsay warf einen Blick auf das Leuchtzifferblatt seiner Uhr.


	Wenige Minuten nach neun. Bis um zehn würde er am verabredeten Treffpunkt sein. Ein Mittelsmann würde das kleine Bündel in Empfang nehmen, und damit hatte sich alles erledigt. Er würde sich dann noch ein paar schöne Tage in Tuba machen und danach wieder abfahren. Für diese Nacht hatte er sich bereits mit Jenny verabredet, einem drallen Girl, das in der Nachbar »Oase« in Tuba strippte.


	Jennys üppige Formen reizten nicht nur ihn, sondern auch andere Bewohner und Besucher Tubas. Im Augenblick jedoch hatte er bei der Stripperin einen Stein im Brett. Offenbar gefiel dem Girl die harte, brutale Art, mit der er sie anpackte.


	Little Stonefield, die Geisterstadt lag vor ihm.


	Für Sekunden wurde er daran erinnert, daß die staubige Main Street, auf der jetzt Erdklumpen und Steine lagen, einst unter den Hufen wilder Reiter erzitterte und daß in diesen Sand Blut gesickert war von Leuten, die von Bleikugeln durchsiebt wurden. Das wilde Leben in Stonefield gehörte der Vergangenheit an. So rasch wie die kleine Stadt erblühte - so rasch war sie auch wieder zerfallen.


	Als sich herausstellte, daß weiter nördlich größere Goldvorkommen in den Bergen zu finden waren, verließen die Bewohner die Stadt, und niemand kehrte mehr zurück.


	Im Licht der Scheinwerfer zogen die Konturen des Sheriff Office vorüber, das Postamt, ein großes, vom Dach herabhängendes Holzschild, auf dem in ausgebleichten Lettern das Wort Saloon stand.


	Dunkle Fensteröffnungen starrten wie leere Augenhöhlen.


	Pit Dorsay parkte den Jeep genau vor der windschiefen Tür eines halbzerfallenen Drugstore, der nur Grundmauern besaß.


	Als der Motor erstarb, wurde ihm so recht die unheimliche Stille bewußt, in der er sich befand. Alles was sich zuvor ereignet hatte, war nur Probe gewesen. Heute war alles anders. Dorsay wußte, daß er sich nicht allein in der Geisterstadt aufhielt. Irgend jemand beobachtete ihn.


	Er nahm eine Zigarette aus der zerknautschten Schachtel, zündete sie sich an und steckte sie zwischen seine staubbedeckten Lippen.


	Dann erst sah er sich um. Er erwartete, daß etwas geschehen würde, daß jemand auf ihn zukam und ihn ansprach. Aber das war nicht der Fall. War der Mittelsmann, der die Ware in Empfang nehmen sollte, noch nicht eingetroffen?


	Dorsay rauchte die Zigarette zu Ende, warf dann die Kippe in den Wüstensand und sprang aus dem Jeep.


	Dorsah hatte Durst, und unwillkürlich wanderte sein Blick hinüber zu der Ruine des Saloons.


	»Da gibt’s wohl um diese Zeit nichts mehr«, murmelte er leise. »Schade. Ich bin gerade in der Stimmung, um einen Drink verkraften zu können.«


	Er blieb stehen und blickte sich in der Runde um. Noch immer wies nichts darauf hin, daß außer ihm noch jemand in der Geisterstadt war. Doch das ließ sich schlecht sagen. Hinter jedem Pfosten, hinter den morschen Bretterwänden und ausgetrockneten, morbiden Steinen konnte jemand stehen und ihn genau beobachten.


	Eine Idee kam ihm plötzlich, als er das kleine Bündel aus der Hosentasche zog. Hatten seine Auftraggeber jegliches Interesse an dem Zeug verloren? Das wäre schade. Unwillkürlich zog er Bilanz. Dreitausend hatte man ihm angezahlt - die zumindest blieben ihm. Aber niemand warf dreitausend Dollar zum Fenster hinaus, ohne Gegenleistung.


	Dorsay nahm das schmutzige Tuch in der Hand, löste langsam die Verknotung und betrachtete den etwa tennisballgroßen Stein. Ein schmutziger Brocken, weiter nichts. Ihm, Dorsay sagte diese Gesteinsprobe überhaupt nichts. Sie war für ihn wertlos.


	In Wirklichkeit aber hielt er den tausendfachen Tod in der Hand. Einen furchtbaren, grausamen Tod - aber das ahnten weder er noch sein Auftraggeber.


	»Dorsay?«


	Die leise, fragende Stimme klang direkt hinter ihm.


	Der Mann wirbelte herum. Aus dem Schatten des Drugstore löste sich eine schlanke, grazile Gestalt. Sie hob sich wie ein Spuk gegen den dunkelgrauen Hintergrund ab. Die junge Frau trug einen beigen, enganliegenden Rock, der sehr kurz gehalten war. Ihre helle Haut leuchtete in der Dunkelheit weiß wie Alabaster.


	Verwundert trat Dorsay näher. Er grinste, während er den eingewickelten Stein wieder in die Tasche schob. »Das nenn ich eine Begrüßung«, sagte er überrascht. Er musterte die Fremde von Kopf bis Fuß. Die Luft in der Nähe dieser Frau war mit Sex geladen. Dorsay mußte sich im stillen eingestehen, daß dieses Girl ein ganz anderer Typ war als Jenny. Genau das Gegenteil!


	Die Fremde war zart und feingliedrig, ihre makellose Haut weiß und rein. In dem schmalen Gesicht dunkle, große Augen. Langes, schwarzes Haar rahmte das hübsche Anlitz. »Ich habe schon damit gerechnet, daß sie mir einen Bullen schicken würden. Aber so etwas Hübsches - daran dachte ich nicht im Traum. Nun, es kommt eben immer darauf an, mit welchen Geschäftspartnern man es zu tun hat.« Während er so zu ihr sprach, starrte er auf ihre durchsichtige Bluse, die einen Ton dunkler gehalten war als der Rock. Die Fremde wußte entweder, daß sie eine so phantastische Figur hatte, bei der sie nicht unbedingt einen BH brauchte, oder aber sie war noch so naturverbunden, daß sie überhaupt nicht wußte, was ein BH war...


	»Ich hätte Sie gern zu einem Drink eingeladen«, fuhr Dorsay fort und wischte seine schweißige Rechte an der Naht der Bluejeans ab, die er trug. »Leider sind hier alle ausgeflogen. Wir sind allein. Das hat vielleicht auch seine Vorzüge...«


	Er kam auf sie zu. »Und wenn man die Arbeit mit dem Vergnügen verbinden kann, dann bin ich der letzte, der nein sagt...« Er beugte sich vor. Seine Lippen streiften ihre Wangen und näherten sich ihrem feucht schimmernden Mund.


	Sie lehnte sich nur ein wenig zurück. »Ich bin mehr für die bequemere Lage«, murmelte sie. Es war ein Timbre in ihrer Stimme, mit dem sie jeder Chansonsängerin Konkurrenz hätte machen können.


	»Sie haben die Wahl, Dorsay«, sagte da eine andere Stimme vom Eingang des Drugstore her. Ein Mann sprach. »Entweder das Mädchen oder das Geld!«


	»Wenn es geht, beides«, überwand Dorsay seine Überraschung sofort. Sie war also nicht allein gekommen! Nun, das hätte er sich denken können.


	»Wir reden darüber, wenn wir das Geschäftliche erledigt haben«, fuhr der Mann neben der windschiefen Tür fort. Dorsay sah nur die schlanke, beinahe hagere Gestalt. »Sie haben die Gesteinsprobe dabei?«


	»Natürlich«, entgegnete Dorsay.


	»Dann lassen Sie mich sehen...« sagte der andere.


	Pit Dorsay warf noch einen Blick auf die verführerische Fremde, die ihn vielsagend anlächelte. Ihre Hand streichelte seinen Oberarm. »Mein Name ist Muriel«, sagte sie leise.


	»Er paßt zu Ihnen.«


	Sie folgte ihm nach, als Dorsay auf den Wartenden zuging. Der Mann am Eingang stieg über ein paar große Steine hinweg. In dem ehemaligen Verkaufsraum stand noch ein alter, klappriger Tisch. Der Mann knipste eine Taschenlampe an. Wortlos nahm Dorsay den in das schmutzige Tuch eingewickelte Stein heraus, legte ihn auf den Tisch und faltete das Tuch auseinander. Der Mörder von Henry und Patricia Cabott trug noch immer die schwarzen Gummihandschuhe. Erst jetzt streifte er die Handschuhe ab, wo er sich sicher wähnte, keine Fingerabdrücke mehr zu hinterlassen. Es sollte die Stunde kommen, wo er diesen Augenblick verfluchte...


	Der Stein kam auf der schrägen Tischplatte ins Rollen. Dorsay konnte ihn mit der Rechten gerade noch auffangen. Er fühlte das härte, wellige Gestein zwischen den Fingerspitzen und reichte die Probe an den Fremden weiter. Der schien ziemlich genau zu wissen, worum es sich handelte. Seine Begutachtung fiel zur Zufriedenheit Dorsays aus.


	»Ja, das ist er...«, murmelte er.


	»Cabott war gerade mit ihm aus dem Labor gekommen, als ich ihn erwischte«, erklärte Pit Dorsay. Muriel drückte sich an ihm vorbei und betrachtete ebenfalls intensiv die Gesteinsprobe.


	Das schwarzhaarige Girl nickte zufrieden. »Es ist echt«, murmelte sie, nachdem sie die Probe mit einer kleinen Fotografie verglichen hatte, die sie aus ihrer Handtasche nahm, welche auf einem Mauervorsprung lag.


	Es war eine Gesteinsprobe vom Mond, die die Astronauten von Apollo 14 mitgebracht hatten.


	Dorsay begriff zwar nicht, daß irgend jemand an diesem winzigen Souvenir derart interessiert war, daß er dafür achttausend Dollar bezahlte und außerdem noch einen Mord dafür in Kauf nahm.


	»Akushi wird sehen, was er damit anfängt«, murmelte Muriel. »Die Tatsache, daß Cabott nicht nur Geologe, sondern auch ein hervorragender Chemiker war, muß es ihm besonders angetan haben. Akushi sprach von der Härte des Gesteins. Dies hier fühlt sich schon ein wenig krümelig an - eigentlich ein tolles Gefühl, wenn man bedenkt, wo es herkommt. Vom Mond.«


	»Nun laß deine romantische Ader«, warf der Hagere ein. Er war so dürr, daß man auf seinen Rippen Klavier spielen konnte. »Die Sache ist okay«, fuhr er fort, sich an Dorsay wendend. Er bückte sich und zog unter der Tischplatte eine Plastikaktenmappe hervor, die prallgefüllt war.


	»Zählen Sie nach, Dorsay«


	Pit Dorsay öffnete die Tasche und betrachtete die Banknotenbündel, die fein säuberlich darin aufgeschichtet waren. Er überflog den Betrag nur flüchtig.


	»Es wird schon stimmen«, sagte er nur. Nicht einen einzigen Moment lang hatte er das Gefühl, daß man ihn übers Ohr hauen oder ganz und gar hintergehen wollte. Man hatte ihm versichert, daß sein Auftraggeber keine großen Umstände hebte. Darauf hatte er sich eingestellt.


	»Es ist nicht ausgeschlossen, daß wir Sie wieder mal brauchen«, meinte der Hagere unvermittelt. »Wer einmal gut für uns gearbeitet hat, wird das wohl auch ein zweites Mal tun.«


	»Das nächste Mal solltet ihr aber vorher Bescheid geben, daß eurem Verein ein so attraktives Girl wie Muriel angehört«, sagte Dorsay. »Wir hätten uns dann den Umweg sparen können. Ich hätte in Tuba geliefert und dann gleich mit Muriel in die nächste Nachtbar verschwinden können. Die machen dort eine tolle Musik. Tanz bis zum Morgengrauen.«


	»Das nächste Mal, Sonnyboy«, entgegnete die Schwarzhaarige. Ihr Busen hob und senkte sich. Sie lächelte, daß es einen Eisblock zum Schmelzen brachte. »Diesmal steht die Arbeit vornan. Vielleicht.tauche ich in den nächsten Tagen in Tuba auf - wer weiß. Wollen erst mal sehen, wie gut du gearbeitet hast. Wenn Gras über die Sache mit Cabott gewachsen ist, wirst du bestimmt von mir hören.«


	Dorsay klemmte die Aktentasche unter den Arm und grinste. »Well, ich freue mich schon auf den Anruf.«


	Es waren die letzten Worte, die er mit Muriel und dem Hageren wechselte. Die beiden blieben zurück und sahen Dorsay nach, wie er durch die nächtliche, staubige Main Street der Geisterstadt ging und in seinen Jeep stieg. Sekunden später heulte der Motor auf, die Räder drehten sich in dem lockeren Sand, eine Staubfahne stieg auf und das Gefährt rauschte davon.


	Der Hagere und Muriel sahen den winzigen roten Rücklichtern nach, bis sie vollends verschwunden waren.


	Mechanisch griff Muriel ins Haar und hob die schulterlange, schwarzhaarige Perücke. Das natürlich blonde, kurzgeschnittene Haar wurde sichtbar. Die andere Frisur gab der jungen Schönen sofort ein neues Gesicht.


	Der Hagere löste die synthetische Haut, die ein ausgezeichneter Maskenbildner auf seinem Gesicht verarbeitet hatte. Zum Vorschein kam das wesentlich ältere Gesicht eines Mannes.


	»Er wird niemals sagen können, wen er getroffen hat«, murmelten die schmalen Lippen. Hinter der zerfetzten synthetischen Haut kamen die Züge eines Asiaten hervor. Es war Akushi, der Japaner.


	 


	●


	 


	Pit Dorsay kam kurz vor Mitternacht in Tuba an. In der Tankstelle, wo er sich den Jeep vor einiger Zeit leihweise besorgt hatte, stellte er den Wagen ab, verschloß die Garage und ging davon, die prallgefüllte Aktentasche unter dem Arm.


	Er erreichte sein Hotel nach einem Fußweg von knapp zehn Minuten. Dorsay suchte sofort sein Zimmer auf. Achtlos warf er die Aktentasche auf das Bett, kleidete sich aus und stellte sich dann erst unter die Brause, um den schmutziggrauen Staub aus der Geisterstadt von seiner Haut zu spülen.


	Danach zog er sich frisch an. Er trug zu einer cremefarbenen Hose ein blaues Sporthemd. Dorsay liebte es, auf Playboy zu machen.


	Als er frisch angezogen war, verstaute er die Tasche mit dem Geld in einem verschließbaren Koffer. Fein säuberlich steckte er sich dann zehn Hunderter in die Brieftasche.


	»Ein kleines Taschengeld braucht der Mensch«, murmelte er, während er einen zufriedenen Blick in den Spiegel warf und noch mal mit dem Kamm durch das dichte, strohblonde Haar fuhr, das er nach neuestem Schnitt trug.


	Etwa zehn Minuten nach Mitternacht betrat er die Nachtbar »Oase«. Sie lag im Südosten der Stadt und wurde hauptsächlich von den Touristen und Fremden aufgesucht. Es gab kaum einen Einheimischen, der sich hier sehen ließ. Der Manager der Bar war Hawaiianer, und diese Tatsache gab dem Nachtclub seine besondere Note.


	Kouina hatte den richtigen Instinkt. Er wußte, was das Publikum, das aus allen Teilen des Landes stammte, erwartete. Die Mädchen, die hier nackt auftraten und ihre vollendeten Körper in tänzerischer Leichtigkeit zur Schau stellten, waren durchweg Klasse und gehörten ihrer Herkunft nach verschiedenen Volksstämmen an.


	Da gab es zwei Hawaiianerinnen, eine Französin, Juanita, die Brasilianerin und mehrere Indianermädchen, die es in dieser Landschaft wie Sand am Meer gab. Das Indianer-Reservat in Arizona lieferte ständig Nachwuchs. Besonders reizend waren auch die Halbblut-Girls.


	Indianermädchen traten in der »Oase« jedoch weniger als Stripperinnen denn als Animiermädchen auf. Sie verstanden es ausgezeichnet, ihre Reize raffiniert an den Mann zu bringen. Sie liefen notdürftig gekleidet herum, wobei sie die Natürlichkeit ihres Körpers dadurch zu unterstreichen versuchten, daß sie unter den äußerst knapp gehaltenen Fransenröcken grundsätzlich keine Unterwäsche trugen. Schlüpfer schienen unter diesen Girls Raritäten zu sein.


	Dorsay nahm seinen Stammplatz ein, eine abgedunkelte Nische gleich neben der Bühne, wo die Girls auftreten.


	Eine Hawaiianerin stellte mit einer Gruppe anderer Mädchen die Ankunft des großen englischen Seefahrers Cook dar. Hula-Klänge erfüllten den mit Alkoholdunst und Rauch gefüllten Raum. Das schummrige Licht war so miserabel, daß man kaum seinen Nachbarn erkennen konnte. Doch das war beabsichtigt.


	An der Bar links, die nierenförmig aus der Wand wuchs, standen und saßen einige männliche Besucher, von einem Schwarm junger, dürftig bekleideter Mädchen umgeben, die es darauf angelegt hatten, die Brieftaschen der Gäste zu erleichtern und selbst einige Dollars nach Hause zu bringen.


	Das Leben hier am Rande der Wüste war hart. Viele - gerade die Indianermädchen - lebten an der Grenze des Existenzminimums.


	Die Hawaii-Mädchen legten einen tollen Strip hin. Mit immer heftiger werdenden Hüftbewegungen schleuderten sie schließlich die Blüten von den Bastgewändern, so daß die Bühne schließlich aussah wie ein Blumenteppich, und darauf bewegten sich die bronzefarbenen, unbekleideten Körper in einer Tanzekstase, die zur Augenweide eines jeden Mannes wurde.


	Pit Dorsay, als regelmäßiger Besucher der »Oase« bereits bekannt, erhielt stillschweigend seinen Drink. Noch ehe sich das grazile Indianermädchen aus der Nische verdrücken konnte, packte Dorsay es am Rockzipfel und fühlte darunter die nackten, festen Schenkel.


	»Gleich noch einen Brownie«, sagte er leise. »Ich habe Durst wie ein Gaul...« Mit diesen Worten versetzte er der höchstens achtzehn Jahre alten Bedienung einen Klaps auf den nackten Hintern, daß es laut schallte.


	Kurz hintereinander schüttete Dorsay die Drinks in sich hinein. Seine Kehle war wie ausgetrocknet vom Staub, den er während der Fahrt in dem offenen Wagen geschluckt hatte. Flüchtig mußte er an Muriel denken und daran, was sie wohl jetzt mit dem Mondstein anfangen würde. Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, als er sich vorstellte, daß vielleicht irgendein spleeniger Millionär hinter der ganzen Sache stand, der seiner Geliebten ein besonderes Geschenk machen wollte.


	Zu diesem Zweck hatte er einer Unterweltorganisation den Auftrag gegeben, einen Mann auf Henry Cabott an zusetzen und die Gesteinsprobe herbeizuschaffen zu dem Zweck, einen Edelstein daraus zu schleifen. Elefantenhaararmbändchen und Seehundmäntel waren heutzutage ja nicht mehr gut genug, und vielleicht war irgendeine attraktive Schönheit auch nicht mehr mit einem gewöhnlichen Brillanten, mit einem Saphir, einem Rubin oder einem Lapislazuli zufrieden, nein, die Dame wollte einen Stein vom Mond um den Hals tragen. Das war sicher der letzte Schrei. Und wenn dieser Stein auch noch zusätzlich von Cabott mit Chemikalien behandelt worden war, dann mußte er besonders gut werden...
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